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Lesepredigt

5. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (4. Februar 2018)
L1:  Ijob 7,1-4.6-7            Aps:  147                   L2: 1 Kor  9,16-19.22-23                     Ev: Mk 1,29-39
War Jesus eigentlich Burn-Out-gefährdet?

Burn-Out, „ausgebrannt sein“, dieser Begriff ist zurzeit in aller Munde.

Das Wort beschreibt einen sowohl seelisch-geistigen als auch körperlichen Erschöpfungszustand. Ausgelöst wird Burn-Out oft durch zu viel Belastung in der Arbeit, verbunden mit falschem Herangehen an Aufgaben. Gefährdet ist zum Beispiel, wer zu hohe Ansprüche an sich selbst setzt.

Die gute Nachricht dabei ist aber: Burn-Out lässt sich vermeiden – wenn man  Vorsorge trifft und bestimmte Einsichten beherzigt.

Drei solcher Empfehlungen wollen wir einmal betrachten und im Evangelium heute sehen, ob Jesus sie beherzigt hat.

Der erste Rat heißt: „Achten Sie bei hoher beruflicher Belastung darauf, dass es einen ungestörten geschützten Privatraum gibt, in dem Sie keine beruflichen Anfragen erreichen.“

Was macht Jesus? Wir hören, dass er in das Haus von Simon und Andreas geht, zuvor hat er gelehrt und geheilt. Jetzt will er vielleicht etwas essen und sich ausruhen. Aber nichts von dem geschieht: Jesus macht da weiter, wo er zuvor aufgehört hat. Sein Einsatz als Heiler ist wieder gefragt bei der Schwiegermutter des Petrus. So hat er also den ersten Rat nicht beherzigt.

Zum Zweiten wird oft empfohlen: „Strukturieren Sie Ihren Tagesablauf so, dass es einen klaren Endpunkt Ihrer Beschäftigung gibt, einen Feierabend, den Sie einhalten.“

Und was lesen wir Evangelium? „Am Abend, als die Sonne untergegangen war, brachte man alle Kranken und Besessenen zu Jesus.“ Auch diese zweite Empfehlung hat Jesus ebenfalls nicht befolgt.

Hören wir noch einen dritten Rat, um Burn-Out vorzubeugen. „Definieren Sie Ihre Aufgaben präzise. Hüten Sie sich davor, Ansprüche an sich mit Begriffen wie `Alles´ oder `Ganz´ zu benennen.“

Wie geht Jesus mit diesem Rat um? Er sagt: „Lasst uns anderswohin gehen, in die benachbarten Dörfer, damit ich auch dort predige... Und er zog durch ganz Galiläa“. Auch bei diesem dritten Rat müssen wir für Jesus festhalten: Fehlanzeige.

Eigentlich Jesus müsste Jesus äußerst gefährdet gewesen sein, Burn-Out-Patient zu werden. Nichts dergleichen geschah aber, und nicht nur deshalb, weil mit 33 Jahren schon verstorben ist. Trotz seines großen Einsatzes lesen wir im Evangelium immer wieder von seiner großen Gelassenheit und Ausgeglichenheit. Er zeigt eine Fähigkeit, angemessen auf Menschen und ihre Bedürfnisse einzugehen, die wir uns sicher auch wünschen.

Welches besondere Mittel hat Jesus, dass ihm diese Haltung so gelingt?

Das verrät uns auch das Evangelium heute in einem kleinen Zwischensatz: In aller Frühe, so heißt es, ging er an einen einsamen Ort um zu beten.

Was er gebetet hat, in welcher Form das geschah – das wissen wir nicht. Aber er hat sicher nicht nur die Pflicht zu einem vorgeschriebenen Gebet erfüllt. 

Es ist wohl eines der Geheimnisse im Wirken und in der Wirkung von Jesus:

Zwischen aller Aktivität gibt es für ihn ein Dazwischen – die Fähigkeit zu Rückzug und Sammlung.

Bei dem vielen, was wir von Jesus lernen können, dürfen wir das nicht vergessen:

die Kunst der Unterbrechungen. Das ist einerseits eine sinnvolle Vorbeugung gegen Burn-Out, aber mehr noch: es ist ein spirituelles Tun, wo wir Gott die Chance geben, uns zu erreichen.

Für aktive Christen ist es eine Gefahr, im religiösen Leben den Alltag zu wiederholen:

wir nehmen Termine wahr, achten auf Verpflichtungen und haben – zu Recht – ein schlechtes Gewissen, wenn wir nicht sorgfältig damit umgehen.

Immer noch gibt es das Ideal der „aktiven Pfarrgemeinde“ mit der großen Angst, dass hier zu wenig läuft, schlimmstenfalls viel weniger als in der anderen so regen Gemeinde St. X.

Doch diese Gedanken vom Dazwischen sind keine Aufforderung zu Passivität und Faulheit, sondern sie sind Mahnung, die heilsame Leere - geschrieben mit zwei e - zwischen allen Aktivitäten nicht vergessen.

Die Bedeutung dieser heilsamen Leere hat einmal jemand am Beispiel eines Trinkglases beschrieben: Nicht die Glaswand ist das Wesentliche, sondern der leere Raum, der durch das Glas gebildet wird. Denn er nimmt den Inhalt auf, den wir trinken wollen.

Ein alter Mann, der täglich andächtig verweilend in der Kirche zu sehen war, wurde einmal gefragt: „Was machst du da eigentlich?“ Er antworte: „Nichts - ich schaue Gott an und er schaut mich an.“

Warum nehmen wir uns genau dafür nicht auch einmal fünf Minuten Zeit, wenn wir an einer Kirche oder einem anderen ruhigen Ort vorbeikommen?

Manchmal hilft es auch, vor dem Beginn einer neuen Aufgabe erst einmal still zu stehen und einfach ein paar ruhige Atemzüge zu nehmen.

Ihnen und uns wünsche ich eine spannende Entdeckungsreise auf der Suche nach Unterbrechungen und Zwischenräumen, vor allem aber die Erfahrung, die Jesus zutiefst geprägt hat: Gottes Nähe müssen wir uns nicht erarbeiten, denn er ist schon immer da.   

    Peter Michaeli, Pastoralreferent

